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			Prolog

			Vollkommen in die Arbeit vertieft, saß Charles an seinem kleinen Schreibtisch im Studentenwohnheim. Er machte sich emsig Notizen aus einem Fachbuch über Histologie, die in der anstehenden Klausur seines Medizinstudiums Thema sein würde. Getrieben von seinem unbändigen Ehrgeiz, ackerte er bereits seit vier Stunden ohne Unterbrechung. Doch nun signalisierte ihm sein Körper, allen voran seine brennenden Augen, dass es Zeit war, eine Pause einzulegen. Er streckte sich und sah auf die Uhr: Es war bereits kurz nach Mitternacht. Die Geräuschkulisse aus den angrenzenden Räumen war inzwischen abgeebbt. Wo sich wohl sein Zimmernachbar rumtrieb? Er hatte ihn seit dem Nachmittag nicht mehr gesehen. Aber es war ihm auch ganz recht gewesen; so hatte er in Ruhe und ohne Ablenkung büffeln können. Wenn sein Kommilitone, mit dem er sich eigentlich recht gut verstand, es vorzog, Party zu machen, statt zu lernen, war das sein Bier. 

			Plötzlich ging das Licht der Leselampe auf dem Tisch aus. Von einer Sekunde auf die andere saß Charles in absoluter Dunkelheit. Zunächst glaubte er, die Glühbirne hätte ihren Geist aufgegeben. Aber als er sich umsah, schlussfolgerte, dass es sich um einen Stromausfall handeln musste: Die digitalen Ziffern des Weckers an seinem Bett leuchteten ebenfalls nicht mehr. Stirnrunzelnd stand er auf und lugte durch die Jalousien am Fenster. Draußen schien alles in Ordnung zu sein. In einigen Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite brannte Licht; ebenso in den Laternen im Hof des Campus. War irgendwo eine Sicherung rausgeflogen? Er seufzte bei dem Gedanken, um diese Zeit den Hausmeister wachklingeln zu müssen.

			In diesem Moment hörte er ein Geräusch. Das leise Knarren der Holzdielen. Und dann Schritte, die näher kamen. Charles ’ Herz schlug unwillkürlich schneller. Er fuhr herum und spürte den heißen Atem einer Person in seinem Gesicht. Im nächsten Augenblick wurde er gepackt und ihm wurden die Hände auf den Rücken gedreht. 

			»He, was soll die Scheiße? « Er versuchte sofort, sich zu befreien, aber, wer immer es war, der ihn festhielt, hatte deutlich mehr Kraft als er. Schnell begriff Charles, dass es zwei Personen sein mussten, die mit ihn im dunklen Zimmer waren. Während ihn die eine, deutlich spürbar, mit beiden Händen an den Unterarmen fixierte, bekam er etwas über seinen Kopf gezogen; es fühlte sich wie ein Jutesack an. Panik ergriff ihn unvermittelt; die Atmung beschleunigte, sein Herz raste. »Aufhören, sofort! Bitte!«, flehte er. Sein Körper machte dicht, wurde steif. Jetzt drängten ihn die beiden Unbekannten in eine Richtung. Langsam stolperte er vor sich hin, hatte aber aufgrund seiner durch die Klaustrophobie ausgelöste Angstattacke keine Chance, sich zu wehren. Er war in seinem eigenen Körper gefangen.

			Sie blieben stehen. Charles vernahm ein lang gezogenes, hohes Quietschen, das ihm bekannt vorkam. Er realisierte jetzt, was da mit ihm passieren sollte. »Nein, bitte! Nein, tut das nicht! Bitte!«, bettelte er angsterfüllt unter dem Jutestoff. Doch sein Flehen wurde nicht erhört. Man drängte ihn weiter; er stolperte über einen Absatz. Seine Hände wurden losgelassen,aber er bekam sofort einen kräftigen Stoß, der ihn gegen eine Metallwand prallen ließ. Mit den zitternden Fingern seiner schweißnassen Hände tastete Charles um sich; sie fühlten nur kaltes Metall. Nach allen Seiten. Und dann schwankte auf einmal alles um ihn herum. Es wusste aber, dass es nicht das Schwindelgefühl war, das ihn in seiner Panik überkommen hatte.  Zuerst wurde er nur leicht gegen die Wand gepresst, dann immer kräftiger. Seine Füße hoben vom Boden ab, sein Kopf stieß unsanft an. Tränen rannen Charles über das Gesicht. Er schrie mit heiserer Stimme um Hilfe, trommelte mit den Fäusten gegen die seinen Körper umschließenden Wände, die sich wie Pressen anfühlten, die ihn zerquetschten. Er lag jetzt waagerecht, wurde hin und her geschüttelt. Dumpfes, hämisches Gelächter drang an sein Ohr. Bemerkten die denn nicht, dass er Angst hatte; Todesangst? Sein Körper zog in diesem Moment die Notbremse; er ließ Charles in eine rettende Bewusstlosigkeit fallen. 

			I.

			»Hey, schön, dass du da bist«, begrüßte mich mein alter Freund und Studienkollege Charlie überschwänglich und mit einem breiten Grinsen. »Komm rein, na los!« 

			Ich folgte seiner Aufforderung und betrat das äußerst beeindruckende Stadthaus in Bayswater. Schon von außen ließ es keinen Zweifel daran, dass sein Bewohner gut situiert sein musste. Und dieser Eindruck setzte sich im Inneren fort: Stuck, Marmor und edles Holz, wohin man sah. Dass Charlie es einmal weit bringen würde, war mir immer klar gewesen. 

			Es war jetzt einundzwanzig Jahre her, dass ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Nach dem medizinischen Grundstudium trafen wir uns nur noch sporadisch. Ich spezialisierte mich auf die Neurologie und er auf Psychiatrie. Irgendwann verloren wir uns dann aus den Augen. Ich bekam über mehrere Ecken mit, dass er nach Deutschland gegangen war.  

			Vor drei Tagen waren wir uns dann zufällig im Restaurant begegnet. Da wir beide aber etwas unter Zeitdruck gestanden waren, hatte er mich kurzerhand für heute Abend zu sich nach Hause eingeladen; auf ein paar Drinks und Anekdoten aus unserer turbulenten Zeit in Cambridge. 

			»Schlecht ist es dir in den letzten Jahren wohl nicht gegangen«, sagte ich, während ich mich umschaute.

			»Nein, das Leben hat es ganz gut mit mir gemeint.« Er lief voraus und öffnete die Flügel einer breiten Doppeltür. Wir kamen in einen äußerst großzügig dimensionierten und geschmackvoll eingerichteten Salon. Dunkles Parkett, cremefarbene Läufer, eine helle, lederne Sitzgruppe und deckenhohe Regale, randvoll mit Büchern, empfingen mich. Im breiten Kamin aus weißem Marmor prasselte ein Feuer. Dezente klassische Musik drang an mein Ohr. Alles passte perfekt zusammen. Oder besser, fast. Mitten im Raum, auf einem weiteren Läufer, stand eine alte Truhe aus Holz. Sie hatte schwarze Metallbeschläge und ein dickes Vorhängeschloss. Mir lag diesbezüglich eine Frage auf der Zunge, denn sie passte so gar nicht zum Rest. Aber zunächst sagte Charlie:  

			»Setz dich, mach es dir bequem! Mi casa e su casa!«Er deutete auf die äußerst bequem und kostspielig anmutende Loungegarnitur. »Was trinken wir?«

			»Womit haben wir uns damals immer im Pub abgeschossen?«, fragte ich scherzhaft.

			»Kilkenny? Ich denke, darüber sind wir doch inzwischen erhaben, oder?« Er ging zu einem antik anmutenden Sideboard, auf dem allerlei Spirituosen standen. »Ich habe einen dreißig Jahre alten Scotch aus einer winzigen Destillerie in den Bergen von Pitlochry.« Er hielt eine Flasche in die Höhe.

			»Keine Ahnung, wo das liegt, aber es klingt gut.«

			Charlie lachte und holte zwei Gläser hinter einer Klappe hervor. »Und, da ich gesehen habe, dass du mit dem Taxi gekommen bist, brauche ich auch kein schlechtes Gewissen haben, ihn dir anzubieten.« Er goss ordentlich ein und reichte mir ein Glas. Ich erhob mich und wir stießen an.

			»Cheers! Auf unser Wiedersehen!« Mein alter Studienkollege nahm über Eck in einem Sessel platz und auch ich hockte mich wieder aufs Sofa.
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